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d 
en lokalen Bezug und das digitale 
Format haben sie gemeinsam. 

Doch davon abgesehen ist die deutsche 
Lokalblogger-Szene so bunt gemischt 
wie die Kölner Innenstadt am Rosen-
montag – und ebenso beliebt: Die Band-
breite reicht von privaten Herzenspro-
jekten wie Hallobock, in dem das Ehe-
paar Helmuth und Bärbel Bock »Nach-
richten und Veranstaltungshinweise« 
aus Saarbrücken anbietet, bis zu Blogs 
wie Veganes Paderborn oder Weltnest, 
die sich meinungsbetont Lifestyle-The-
men widmen. Beachtliche Leserzahlen 
weisen einige professionelle lokaljourna-
listische Plattformen auf: Regensburg 
Digital etwa erreicht mit seiner Bericht-
erstattung zu (hyper-)lokalen Themen 
bis zu 180.000 Besucher monatlich. 

daS definitionSProBlem
Die Gründe für den Erfolg lokaljourna-
listischer Blogs zu finden, ist fast leichter 
als die genaue Anzahl dieser digitalen 
Lokalmedien zu erfassen: Wie viele 
deutsche Blogs können als journalistisch 
gelten? Nach welchen Kriterien erfolgt 
die Kategorisierung? Werden sie von 
Journalisten betrieben? Welche Rolle 
spielt Leserbeteiligung?

Auf der Suche nach Antworten auf sol-
che Fragen führt das »Pew Research 
Center‘s Project for Excellence in Jour-
nalism« Studien zum Stand des amerika-
nischen Journalismus durch. In diesem 
Rahmen zeigte Michael R. Fancher, der 
ehemalige Chefredakteur der Seattle 
Times, am Beispiel seiner Heimatstadt, 
dass Lokalblogs oft an Orten entstehen, 
die nicht mehr vollständig von der Zei-
tungsberichterstattung abgedeckt wer-
den. In Deutschland finden sich die mei-
sten lokalen Webangebote dagegen in 
Ballungsräumen, die in Anbetracht der 
Fläche und Bevölkerungsdichte noch 
ein vergleichsweise großes Angebot an 
gedruckten Zeitungen aufweisen. 

SchWer Zu Zählen
Weder Wissenschaftlern noch Webre-
gistern wie Lokalblogger.de oder Kiez-
blogs.de ist bisher eine einheitliche 
Systematisierung oder verlässliche Zäh-
lung gelungen. Während auf Lokalb-
logger.de insgesamt 68 Blogs mit dem 
»Anspruch, gute journalistische (!) 
Arbeit zu leisten«, durch eigene Recher-
chen und Eigenmeldung der Betreiber 
zusammengetragen worden sind, ver-
zeichnet Kiezblogs.de sogar 474 Lokal- 

und Regionalblogs in Deutschland. Die 
Selbstanmeldung wird dort redaktionell 
geprüft, zu den Ausschlusskriterien 
zählen unter anderem rassistische oder 
primär werbliche Inhalte. Bei näherer 
Auseinandersetzung mit den aufgeli-
steten Blogs werden zumindest quali-
tative Unterschiede schnell deutlich. 
Strukturell und inhaltlich ähneln Seiten 
wie die Prenzlauer Berg Nachrichten, 
die Umstädter Spätlese oder Regens-
burg Digital traditionellen Tageszei-
tungen. Sie liefern vor Ort recherchierte 
und von professionellen Journalisten 
verfasste Artikel rund um das hyperlo-
kale Geschehen. Ungewöhnlicher tritt 
etwa das bayerische Onlinemagazin Da 
Hog’n auf, das neben journalistischer 
Berichterstattung auch PR-Dienstlei-
stungen für lokale Unternehmer anbie-
tet. Die Plattform Wir in Rheinhessen 
wiederum setzt auf Bürgerjournalismus. 
Dort scheint die Trennung von Redakti-
on und Werbung, an die Lokalzeitungen 
sich halten sollten, allerdings weniger 
ernstgenommen zu werden. Jeder voll-
jährige Leser kann sich registrieren und 
seine eigenen Artikel publizieren, solan-
ge er bestimmte Regeln einhält – an sich 
eine zeitgemäße Idee mit viel Potenzial. 

Sind lokalblogs immer subjektiv und unjournalistisch? Viele werden  
von ausgebildeten redakteuren betrieben. Sie leisten eine eigenständig 
recherchierte, professionell aufbereitete und engagierte Berichterstattung, 
die der traditionellen lokalpresse mancherorts fehlt. 

ZurÜck Zu den 
journaliStiSchen 
WurZeln
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Anzahl der untersuchten 
digitalen Lokalmedien in den 
Bundesländern (Auswahl) 
datenrecherche: jkW-Studierende 
der universität hamburg, Zusam-
menstellung: annika lasarzik und 
anna Waiblinger

Doch dieses Angebot wird nicht nur von 
Bürgern angenommen: Einige der veröf-
fentlichten Beiträge stammen von Auto-
ren aus Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
und sind dementsprechend interessen-
gesteuert und wenig ausgewogen.

per app Zum geSchehen
Es ist erstaunlich, dass gerade jene 
Merkmale, die den Erfolg journalisti-

scher Lokalblogs antreiben und sie von 
traditionellen Medien abheben, eigent-
lich zu den journalistischen Grundsät-
zen gehören: umfassende, persönliche 
Recherche vor Ort, eine faktenbasierte 
und unabhängige Berichterstattung 
sowie Mut zur Meinung. Werte, die sich 
im Print-Journalismus immer seltener 
umsetzen lassen; das Geschäft mit der 
Zeitung rentiert sich wegen rückläufiger 

Anzeigeneinnahmen und der schnel-
leren Online-Konkurrenz immer weni-
ger, die Journalisten sind infolgedessen 
an Schreibtisch, Telefon und dpa-Mel-
dungen gefesselt, statt draußen 
Geschichten zu recherchieren. Da wirkt 
ein Konzept wie »Call a Journalist« des 
Onlinemagazins Hamburg Mittendrin 
innovativ und praktisch zugleich: Hier 
können Leser mittels Smartphone-
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Viele geSichter– 
nur ein Begriff?

lokalblog, lokales onlinemagazin, 
hyperlokale medien, sublokale 
Webangebote oder digitale lokal-
medien: Viele Begriffe kursieren, 
um das vielfältige Phänomen der 
professionellen lokaljournalis-
tischen Berichterstattung im Web 
zu beschreiben. doch noch ist kei-
ner davon hinreichend definiert. 
der Begriff des Blogs lässt man-
chen an amateure denken, was der 
Professionalität und Qualität der 
digitalen Produkte nicht gerecht 
wird. imke emmerich verwendete 
in ihrer masterarbeit über hyperlo-
kale Plattformen in deutschland die 
Bezeichnung »hyperlokales ange-
bot« – dieser Begriff kann eine Seite 
wie die Ruhrbarone, die sich inhalt-
lich dem gesamten ruhrgebiet wid-
met, nicht hinreichend beschreiben. 
und der Begriff ‚sublokale Weban-
gebote’, den Sven engesser in seiner 
dissertation »die Qualität des par-
tizipativen journalismus im Web« 
in anlehnung an jan Schaffer und 
otfried jarren herleitet, klingt für 
den alltäglichen gebrauch zu sper-
rig. die weitere wissenschaftliche 
auseinandersetzung mit diesem 
noch jungen Phänomen wird zei-
gen, welcher Begriff sich in Zukunft 
durchsetzt.

g 
erade hatte die Pressestelle des 
Bundestags Bloggern die Akkre-

ditierung verweigert und so die Status-
debatte um Blogs und professionellen 
Journalismus erneut angefacht (siehe S. 
88), da traf Message fünf Medienschaf-
fende zum Streitgespräch, die selbst oft 
mit dieser Frage konfrontiert sind: Ada 
von der Decken, Annabel Trautwein, 
Isabella David, Andreas Grieß und 
Christoph Zeuch arbeiten für digitale 
Lokalmedien in Hamburg.

Ada von der Decken/Eimsbütteler 
Nachrichten: Ich rufe nicht bei einer 
Polizeipressestelle an und sage »Ich 
arbeite für ein Blog« – ich arbeite natür-
lich für eine lokale Onlinezeitung. Wir 
agieren wie eine normale lokale Tages-
zeitung, aber ich habe auch nichts gegen 
das Wort Blog.

Isabella David/Hamburg Mittendrin: 
Ich würde mir wünschen, dass wir 
darüber nicht reden müssten, weil ich 
ehrlich sagen muss, dass mir die Frage 
»Blog oder Zeitung?« zum Halse heraus-
hängt. Lassen Sie uns doch lieber darü-
ber diskutieren, wie wir es gestalten, 
und nicht, wie wir es nennen. 

Dann also konkret zu Ihrem Leitbild – 
was sehen Sie als Ihre Aufgabe an?

Annabel Trautwein/Wilhelmsburg 
Online: Die Hintergründe zum Gesche-
hen in Wilhelmsburg erklären, bekannt-
machen, was als Nächstes ansteht, und 
auch dafür sorgen, dass die Leute aktiv 
an der Stadtteilpolitik teilhaben.

Andreas Grieß/Elbmelancholie: Wir 
sehen uns eher als ein Magazin denn 
als Tageszeitung und wollen vor allem 
den kleinen Geschichten einen Raum 
geben, die nicht in den großen Medien 
auftauchen.

bombe, die seit 2008 per internationa-
lem Abkommen verboten ist. Laut Diehl 
handelte es sich aber um eine Punkt-
zielbombe. Schließlich gab es einen Ver-
gleich – und über den Streit zwischen 
»David und Goliath« berichteten unter 
anderem der Spiegel und Taz Online.  

teure leidenSchaft
Lokalblogs können die journalistische 
Kultur erweitern, indem sie alternati-
ve Meinungen bieten und versuchen, 
Versäumnisse der Lokalmedien auszu-
gleichen. Sie mögen die deutsche Medi-
enlandschaft zwar vielfältiger machen, 
bezahlt macht sich die aufwändige Lei-
denschaft Lokalblog jedoch nur für die 
allerwenigsten. Bei Regensburg Digital 
läuft die Finanzierung bisher dreige-
teilt: über individuelle Spenden, über 
Werbung und über einen Förderverein, 
der die Fixkosten sichert. Stefan Aigner 
muss jeden Monat Mitarbeiter bezah-
len. Ihm selbst bleibt am Ende laut eige-
nen Angaben nur wenig mehr Geld als 
einem Zeitungsvolontär. 

Welche Form der Finanzierung ist 
also die richtige? Zahlreiche Lokalblogs 
setzen auf Werbeeinnahmen, was bei 
16vor – Nachrichten aus Trier aufgrund 
der deutlichen Trennung von Werbung 
und redaktionellem Inhalt gut funktio-
niert. Im Fall von Da Hog’n könnte dies 
hingegen zu Interessenskonflikten füh-
ren, da der Lokalblog den Anspruch hat, 
die objektive Berichterstattung mit den 
Dienstleistungen einer PR-Agentur für 
lokale Unternehmen zu verbinden. Der 
Berliner Blog Neuköllner versucht, sich 
ausschließlich mit Hilfe von Leserspenden 
und lokalen Partnerschaften über Wasser 
zu halten. Das gewährleistet zwar theore-
tisch eine unabhängige Berichterstattung, 
erschwert jedoch eine langfristige Pla-
nung, weil immer wieder neue Spenden 
eingeworben werden müssen. 

Leidenschaft hin oder her: Was zu 
viel Zeit in Anspruch nimmt, sich am 
Ende aber nicht rentiert, kann nicht 

weiter betrieben werden. Die deutsche 
Lokalbloggerszene ist somit ein neuer 
Faktor der Meinungsbildung, der gerade 
infolge der allgemeinen journalistischen 
Krise an Bedeutung gewinnt. Qualitäts-
journalismus hat eben seinen Preis – im 
Großen wie im Kleinen.  

Nelli Oberlender

»daS nÜtZt meinen  
leSern nicht«
Sie setzen auf Professionalität statt leserpartizipation. im Message-Streitge-
spräch diskutieren fünf online-lokaljournalisten über konkurrenz, Paywalls 
und die frage, warum Bürgerjournalismus keinen mehrwert liefert. 
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Herr Zeuch, in unserer Einladung zu 
dieser Diskussion über digitalen Lokal-
journalismus hat der Begriff »Blog« bei 
Ihnen Unmut ausgelöst...

Christoph Zeuch/Altona.Info: Ich finde, 
der Begriff kann eine Stigmatisierung sein. 
Das ist medienpolitisch problematisch, 
weil es bestimmte Neuanbieter im Markt 
kleinhält. Wir machen Lokalzeitung. Und 
die Definition für Lokalzeitung besagt 
nicht, dass es sie nur im Print gibt. 

isabella david, christoph Zeuch, annabel trautwein, andreas grieß und ada von der 
decken (v. l. n. r.) ergänzen mit ihren lokalblogs die hamburger medienlandschaft.

App einen Mittendrin-Journalisten dort-
hin rufen, wo sich gerade etwas Wich-
tiges abspielt. 

daS BeSondere im kleinen
Während die Lokalpresse Kosten sparen 
und inhaltlich immer größere Gebiete 
abdecken muss, beziehen sich sublokale 
Onlinemagazine auf immer kleinere 
Regionen und Stadtteile, die in der Lokal-
zeitung kaum Beachtung finden. Hierin 
liegt zugleich die Chance für die Journa-
listen sowie der Anreiz für die Leser: Von 
einem Blog wie Weiterstadtnetz wird 
nicht erwartet, dass er von Demonstrati-
onen im nahe gelegenen Frankfurt am 
Main, geschweige denn von Themen mit 
nationaler Reichweite berichtet. Julian 
Heck, 23-jähriger Nachwuchsjournalist 
und Gründer des Weiterstadtnetzes, 
kann es sich erlauben, ausschließlich 
über seine Heimat Weiterstadt zu berich-
ten. Er kennt seine Zielgruppe genau und 
liefert das passende Angebot. Die Partizi-
pationsmöglichkeiten bleiben zwar, wie 
bei vielen professionellen journalistischen 
Blogs,  auf das Kommentieren von Beiträ-
gen beschränkt. Die Hürden zur Teilnah-
me am öffentlichen Diskurs und zur Kon-
taktaufnahme mit den Journalisten sind 
aber ungleich niedriger als bei den her-
kömmlichen Medien.

Manch dig ita les Lokalmedium 
schafft es sogar, im größeren lokal-
journalistischen System zur Qualitäts-
steigerung beizutragen: Der kritische 
Blog Regensburg Digital, auf dem der 
Gründer Stefan Aigner offensiv »Ande-
re Nachrichten aus Regensburg« ver-
spricht, hängte mit seinen Recherchen 
die konkurrierende Mittelbayerische 
Zeitung ab und schaffte es mit seinen 
Artikeln sogar, die Aufmerksamkeit 
überregionaler Medien zu gewinnen. 
Zwischen Regensburg Digital und dem 
Rüstungskonzern Diehl kam es im Jahr 
2009 zum Rechtsstreit um die korrekte 
Bezeichnung einer Bombe: Aigner 
sprach auf seinem Blog von einer Streu- fo
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Bezeichnung »hyperlokales ange-
bot« – dieser Begriff kann eine Seite 
wie die Ruhrbarone, die sich inhalt-
lich dem gesamten ruhrgebiet wid-
met, nicht hinreichend beschreiben. 
und der Begriff ‚sublokale Weban-
gebote’, den Sven engesser in seiner 
dissertation »die Qualität des par-
tizipativen journalismus im Web« 
in anlehnung an jan Schaffer und 
otfried jarren herleitet, klingt für 
den alltäglichen gebrauch zu sper-
rig. die weitere wissenschaftliche 
auseinandersetzung mit diesem 
noch jungen Phänomen wird zei-
gen, welcher Begriff sich in Zukunft 
durchsetzt.

g 
erade hatte die Pressestelle des 
Bundestags Bloggern die Akkre-

ditierung verweigert und so die Status-
debatte um Blogs und professionellen 
Journalismus erneut angefacht (siehe S. 
88), da traf Message fünf Medienschaf-
fende zum Streitgespräch, die selbst oft 
mit dieser Frage konfrontiert sind: Ada 
von der Decken, Annabel Trautwein, 
Isabella David, Andreas Grieß und 
Christoph Zeuch arbeiten für digitale 
Lokalmedien in Hamburg.

Ada von der Decken/Eimsbütteler 
Nachrichten: Ich rufe nicht bei einer 
Polizeipressestelle an und sage »Ich 
arbeite für ein Blog« – ich arbeite natür-
lich für eine lokale Onlinezeitung. Wir 
agieren wie eine normale lokale Tages-
zeitung, aber ich habe auch nichts gegen 
das Wort Blog.

Isabella David/Hamburg Mittendrin: 
Ich würde mir wünschen, dass wir 
darüber nicht reden müssten, weil ich 
ehrlich sagen muss, dass mir die Frage 
»Blog oder Zeitung?« zum Halse heraus-
hängt. Lassen Sie uns doch lieber darü-
ber diskutieren, wie wir es gestalten, 
und nicht, wie wir es nennen. 

Dann also konkret zu Ihrem Leitbild – 
was sehen Sie als Ihre Aufgabe an?

Annabel Trautwein/Wilhelmsburg 
Online: Die Hintergründe zum Gesche-
hen in Wilhelmsburg erklären, bekannt-
machen, was als Nächstes ansteht, und 
auch dafür sorgen, dass die Leute aktiv 
an der Stadtteilpolitik teilhaben.

Andreas Grieß/Elbmelancholie: Wir 
sehen uns eher als ein Magazin denn 
als Tageszeitung und wollen vor allem 
den kleinen Geschichten einen Raum 
geben, die nicht in den großen Medien 
auftauchen.

bombe, die seit 2008 per internationa-
lem Abkommen verboten ist. Laut Diehl 
handelte es sich aber um eine Punkt-
zielbombe. Schließlich gab es einen Ver-
gleich – und über den Streit zwischen 
»David und Goliath« berichteten unter 
anderem der Spiegel und Taz Online.  

teure leidenSchaft
Lokalblogs können die journalistische 
Kultur erweitern, indem sie alternati-
ve Meinungen bieten und versuchen, 
Versäumnisse der Lokalmedien auszu-
gleichen. Sie mögen die deutsche Medi-
enlandschaft zwar vielfältiger machen, 
bezahlt macht sich die aufwändige Lei-
denschaft Lokalblog jedoch nur für die 
allerwenigsten. Bei Regensburg Digital 
läuft die Finanzierung bisher dreige-
teilt: über individuelle Spenden, über 
Werbung und über einen Förderverein, 
der die Fixkosten sichert. Stefan Aigner 
muss jeden Monat Mitarbeiter bezah-
len. Ihm selbst bleibt am Ende laut eige-
nen Angaben nur wenig mehr Geld als 
einem Zeitungsvolontär. 

Welche Form der Finanzierung ist 
also die richtige? Zahlreiche Lokalblogs 
setzen auf Werbeeinnahmen, was bei 
16vor – Nachrichten aus Trier aufgrund 
der deutlichen Trennung von Werbung 
und redaktionellem Inhalt gut funktio-
niert. Im Fall von Da Hog’n könnte dies 
hingegen zu Interessenskonflikten füh-
ren, da der Lokalblog den Anspruch hat, 
die objektive Berichterstattung mit den 
Dienstleistungen einer PR-Agentur für 
lokale Unternehmen zu verbinden. Der 
Berliner Blog Neuköllner versucht, sich 
ausschließlich mit Hilfe von Leserspenden 
und lokalen Partnerschaften über Wasser 
zu halten. Das gewährleistet zwar theore-
tisch eine unabhängige Berichterstattung, 
erschwert jedoch eine langfristige Pla-
nung, weil immer wieder neue Spenden 
eingeworben werden müssen. 

Leidenschaft hin oder her: Was zu 
viel Zeit in Anspruch nimmt, sich am 
Ende aber nicht rentiert, kann nicht 

weiter betrieben werden. Die deutsche 
Lokalbloggerszene ist somit ein neuer 
Faktor der Meinungsbildung, der gerade 
infolge der allgemeinen journalistischen 
Krise an Bedeutung gewinnt. Qualitäts-
journalismus hat eben seinen Preis – im 
Großen wie im Kleinen.  

Nelli Oberlender

»daS nÜtZt meinen  
leSern nicht«
Sie setzen auf Professionalität statt leserpartizipation. im Message-Streitge-
spräch diskutieren fünf online-lokaljournalisten über konkurrenz, Paywalls 
und die frage, warum Bürgerjournalismus keinen mehrwert liefert. 
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Herr Zeuch, in unserer Einladung zu 
dieser Diskussion über digitalen Lokal-
journalismus hat der Begriff »Blog« bei 
Ihnen Unmut ausgelöst...

Christoph Zeuch/Altona.Info: Ich finde, 
der Begriff kann eine Stigmatisierung sein. 
Das ist medienpolitisch problematisch, 
weil es bestimmte Neuanbieter im Markt 
kleinhält. Wir machen Lokalzeitung. Und 
die Definition für Lokalzeitung besagt 
nicht, dass es sie nur im Print gibt. 

isabella david, christoph Zeuch, annabel trautwein, andreas grieß und ada von der 
decken (v. l. n. r.) ergänzen mit ihren lokalblogs die hamburger medienlandschaft.

App einen Mittendrin-Journalisten dort-
hin rufen, wo sich gerade etwas Wich-
tiges abspielt. 

daS BeSondere im kleinen
Während die Lokalpresse Kosten sparen 
und inhaltlich immer größere Gebiete 
abdecken muss, beziehen sich sublokale 
Onlinemagazine auf immer kleinere 
Regionen und Stadtteile, die in der Lokal-
zeitung kaum Beachtung finden. Hierin 
liegt zugleich die Chance für die Journa-
listen sowie der Anreiz für die Leser: Von 
einem Blog wie Weiterstadtnetz wird 
nicht erwartet, dass er von Demonstrati-
onen im nahe gelegenen Frankfurt am 
Main, geschweige denn von Themen mit 
nationaler Reichweite berichtet. Julian 
Heck, 23-jähriger Nachwuchsjournalist 
und Gründer des Weiterstadtnetzes, 
kann es sich erlauben, ausschließlich 
über seine Heimat Weiterstadt zu berich-
ten. Er kennt seine Zielgruppe genau und 
liefert das passende Angebot. Die Partizi-
pationsmöglichkeiten bleiben zwar, wie 
bei vielen professionellen journalistischen 
Blogs,  auf das Kommentieren von Beiträ-
gen beschränkt. Die Hürden zur Teilnah-
me am öffentlichen Diskurs und zur Kon-
taktaufnahme mit den Journalisten sind 
aber ungleich niedriger als bei den her-
kömmlichen Medien.

Manch dig ita les Lokalmedium 
schafft es sogar, im größeren lokal-
journalistischen System zur Qualitäts-
steigerung beizutragen: Der kritische 
Blog Regensburg Digital, auf dem der 
Gründer Stefan Aigner offensiv »Ande-
re Nachrichten aus Regensburg« ver-
spricht, hängte mit seinen Recherchen 
die konkurrierende Mittelbayerische 
Zeitung ab und schaffte es mit seinen 
Artikeln sogar, die Aufmerksamkeit 
überregionaler Medien zu gewinnen. 
Zwischen Regensburg Digital und dem 
Rüstungskonzern Diehl kam es im Jahr 
2009 zum Rechtsstreit um die korrekte 
Bezeichnung einer Bombe: Aigner 
sprach auf seinem Blog von einer Streu- fo
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nierte Perspektive. Man wäre ja ver-
rückt, wenn man diese Themen liegen 
lässt und sich der Möglichkeiten beraubt, 
die der Onlinejournalismus bietet.

Welche Ansprüche haben Sie an Ihre 
Autoren? 

Trautwein: Von der Arbeitsweise her 
bin ich an das gebunden, was jeder Pro-
fijournalist verinnerlicht hat. Da würde 
ich nie sagen: »Jeder kann mitmachen, 
Hauptsache, es liest sich nett.« 

Grieß: Wir wollen keine drei Jahre 
Berufserfahrung voraussetzen. Uns inte-
ressiert, was die Leute wirklich können.

Gute Leute wollen aber bezahlt werden.

Zeuch: Wir haben in den ersten zwei 
Jahren Miese gemacht. Danach zog das 
Geschäft mächtig an, sodass wir seit fast 
drei Jahren auskömmliche Gehälter zah-
len können. Wir machen uns auch 
Gedanken über unsere Organisations-
form. Hier gibt es auch wieder die Mög-
lichkeit, die Leser konkret zu involvie-
ren. Der nächste Schritt ist dann die 
stärkere Kapitalisierung. Jetzt kann man 
auch mal anfangen, bestimmte Inhalte 
ausschließlich zahlenden Lesern zur 
Verfügung zu stellen.

Frau David, Sie schütteln den Kopf?

David: Ja, da bin ich vielleicht mehr 
Journalistin als Unternehmerin – unsere 
Inhalte sind frei verfügbar und bleiben 
es auch.

Zeuch: Das habe ich am Anfang auch 
gesagt!

David: Wir haben erlebt, dass die Leser 
unsere Arbeit gerade in der Zeit gewür-
digt haben, als in Hamburg Teile der 
Stadt zum Gefahrengebiet erklärt wor-
den waren. Unsere Berichterstattung 

v. d. Decken: Eimsbüttel ist mit 
250.000 Einwohnern ein großer Bezirk 
– jede Stadt der Größe hätte eine eigene 
Zeitung, und diese Rolle übernehmen 
wir. Klar, das Hamburger Abendblatt 
deckt auch Eimsbüttel mit ab, aber hier 
liegen immer noch sehr viele Geschich-
ten auf der Straße.

Zeuch: Wir wollen politisches Leitmedi-
um in der Region sein, unter Wahrung 
der Überparteilichkeit und der Unab-
hängigkeit. Wir wollen lokale Demokra-
tie wieder erlebbar machen und Partizi-
pation anregen.

David: Uns ist aufgefallen, dass die 
Bezirkspolitik wenig Beachtung fand. 
Und es gibt auch von der politischen 
Ausrichtung her eine Lücke. Mittlerwei-
le haben wir eine recht konservative 
Medienlandschaft in Hamburg, und 
davon grenzt sich Hamburg Mittendrin 
ab, indem wir auch Dingen und Themen 
eine Stimme geben, die sonst nicht so 
eine große Rolle spielen würden.

Sind Sie also ein Lückenfüller zum 
bestehenden traditionellen Journalis-
mus – und wenn der besser wäre, gäbe 
es Sie gar nicht?

Zeuch: Ich verstehe uns nicht als 
Lückenfüller, sondern als direkten Wett-
bewerber auf dem Nachrichtenmarkt. 

Trautwein: In Wilhelmsburg gibt es eine 
Lücke, definitiv. Wir wollen aber nicht 
das Medium sein, das den Raum füllt, den 
andere gelassen haben. Wir schaffen im 
Grunde eine Öffentlichkeit, die es hier so 
bisher gar nicht gegeben hat. 

v. d. Decken: Juliane Wiedemeier von 
den Prenzlauer Berg Nachrichten, einer 
lokalen Onlinezeitung aus Berlin, hat so 
nett geschrieben: Viele denken, lokaler 
Onlinejournalismus sei der doppelte 
Griff ins Klo. Onlinejournalisten werden 
oft von etablierten Medien als die gese-
hen, die »die Pixel schieben«. Lokaljour-
nalismus wird sowieso als piefig abge-
stempelt. Das ist eine elitäre und bor-

darüber haben viele Leser zum Anlass 
genommen zu sagen: »Die sind da jeden 
Abend vor Ort, ich richte jetzt endlich 
mal einen Dauerauftrag ein.« 

Zeuch: Eine Frage: Wenn euch jetzt ein 
Leser 500 Euro als Genossenschaftsbei-
trag zahlt, würdet ihr nicht versuchen, 
ihm einen etwas exklusiveren Zugang zu 
den Informationen zu gewähren als dem 
Leser, der alles kostenlos sehen kann?

David: Er weiß doch vorher, dass er 
dafür nichts von uns bekommt.

Zeuch: Aber der Ansatz ist ja, die Wert-
schätzung des Mediums wiederzube-
kommen.

David: Der Ansatz ist Solidarität.

Trautwein: Ob ich Geld für einzelne 
Beiträge verlange, hängt doch extrem 
davon ab, wer die Zielgruppe ist, oder?

Zeuch: Die Frage ist, erreicht ihr irgend-
wann einmal die 65-jährigen Leserinnen 
und Leser?

David: Gerade die sind es, die sich in 
den Stadtteilen engagieren, die anfan-
gen, unsere Beiträge in den Beiräten 
und Vereinen auszudrucken und auszu-
legen. So wird aus Online doch wieder 
Print und hängt dann im Schaukasten 
vom Bürgerverein.

Warum können Leser bei Ihnen eigent-
lich keine eigenen Artikel einreichen? 
Haben Sie schlechte Erfahrungen mit 
Bürgerjournalismus gemacht?

Trautwein: Mein Medium hat den 
Anspruch, unabhängig und überpartei-
lich zu sein und zu erkennen, wo die 
Knackpunkte sind. Bei Bürgerjournalis-
mus besteht die Gefahr, dass Leute ihre 
persönliche politische Agenda reiten, 
und das nützt meinen Lesern nicht.

In der Kommunikationswissenschaft 
werden Blogs und lokale Onlinemedien 
allerdings besonders für ihre Partizipa-
tionsmöglichkeiten gerühmt.

Grieß: Wenn der Bürger Artikel schrei-
ben wollte, hätte er einen Blog. Es ist in 
eineinhalb Jahren tatsächlich einmal 
passiert, dass mir jemand einen Artikel 
unterjubeln wollte, aber ansonsten ist 
dieser Bedarf von Bürgern meines Erach-
tens gar nicht da. 

Trautwein: Wenn man bei Leuten vor-
fühlt und fragt, ob sie Interesse am 
Schreiben haben, schrecken viele auch 
zurück. Sie sehen den professionellen 
Anspruch und glauben, dem nicht 
gewachsen zu sein.

David: Ich halte es sowieso für völligen 
Schwachsinn, dass es einen journalisti-
schen oder partizipativen Mehrwert 
hätte, wenn irgendein Bürger etwas 
schreibt. Das sind ja immer nur Indivi-
dualinteressen. Auf der anderen Seite 
fördern wir Partizipation im klassischen 
Sinne. Der Leser hat schon immer mit 

die diSkutanten

ada Von der decken rief die 
Eimsbütteler Nachrichten 2013 ins 
leben und arbeitet außerdem als 
freie autorin für den ndr. 

annaBel trautWein leitet 
die redaktion von Wilhelmsburg 
Online und ist freie journalistin.

iSaBella daVid studiert Politik-
wissenschaften in hamburg und 
ist chefredakteurin der online-
zeitung Hamburg Mittendrin, die 
mit ihrer »call a journalist«-app 
für den grimme-online-award 
vorgeschlagen wurde.

andreaS grieß gründete 2012 
das onlinemagazin Elbmelancholie 
und arbeitet als freier journalist.

chriStoPh Zeuch leitet die 
onlinezeitung Altona.Info, die er 
anfang des jahres zur kontinuier-
lichen Überprüfung durch den 
Presserat angemeldet hat. 

der Lokalzeitung kommuniziert, und 
wenn es eine gute Lokalzeitung ist, 
dann reagiert sie auch. Wenn wirklich 
die Hütte brennt, dann wissen die Leute: 
Sie können uns erreichen, auch mitten 
in der Nacht.

Das Gespräch wurde moderiert von 
Astrid Hansen, Helene Debertin und 
Vanessa Rehermann.

»Wenn der Bürger artikel schreiben wollte, hätte er einen Blog«, sagt andreas grieß 
zu annabel trautwein (l.) und ada von der decken (r.).

isabella david und christoph Zeuch streiten 
über Solidarität und Wertschätzung.
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Dieses Podium entstand – von 
Recherche und Fotografie über Text bis 
zum Layout – in einer Projektwerkstatt 
des Master-Studiengangs Journalistik 
und Kommunikationswissenschaft der 
Universität Hamburg. Die Texte stam-
men von Studierenden. Layout: Janina 
Demiana Roll. Leitung der Lehrveran-
staltung: Prof. Dr. Volker Lilienthal. 
Redaktion: Kathrin Breer.

kein kuScheljournaliSmuS
Vor eineinhalb jahren startete Hamburg Mittendrin als Studentenprojekt, 
heute kooperiert die redaktion mit großen medienhäusern und bleibt 
trotzdem unabhängig. geholfen hat dabei ausgerechnet das hamburger 
»gefahrengebiet«. eine redakteurin zieht Bilanz.

r 
und 300.000 Menschen leben im 
Bezirk Hamburg-Mitte, das Gebiet 

umfasst wichtige touristische Knoten-
punkte ebenso wie stadtpolitische Span-
nungsfelder. Städte dieser Größenord-
nung haben in der Regel eine eigene 
Lokalzeitung. Nicht so in Hamburg: Für 
die Lokalseiten der etablierten Printme-
dien wie Hamburger Abendblatt und 
Hamburger Morgenpost erscheinen die 
kleinen Geschichten aus dem Bezirk 
uninteressant. Was also tun? Die Ant-
wort ist simpel: selbermachen. Auf eige-
nes Risiko. Komplett digital, ohne gro-
ßen Verlag ein eigenes Medium gründen. 

Zugegeben, als Hamburg Mittendrin 
im Herbst 2012 an den Start ging, war es 
ein tollkühnes und naives Projekt. Wir 
waren ein kleines Team, eine Handvoll 
junger Leute, die ihre reguläre Arbeit 
oder das Studium nun mit dem Alltag des 
Nachrichtengeschäfts vereinbaren muss-
ten. Und mit dem Schreiben ist es eben 

nicht getan: Termine besetzen, Texte 
redigieren, die Website verwalten, in der 
Bezirkspolitik vorstellig werden, Visiten-
karten verteilen – all das kostet viel Zeit 
und tägliches Engagement. Doch nur 
sporadisch etwas schreiben kam für uns 
nicht in Frage. Von Anfang an setzten 
wir uns das Ziel, mehrere Beiträge pro 
Tag zu produzieren und auch auf tagesak-
tuelles Geschehen schnell zu reagieren.

diStanZ trotZ nähe
Die Reaktionen auf unsere Arbeit fielen 
ganz unterschiedlich aus: Während 
etwa kleine Stadtteilinitiativen sich über 
das plötzliche mediale Interesse freuten, 
trafen wir auch auf Ablehnung und 
Zweifel an der Seriosität unseres Online-
Magazins. Den Vorbehalten entgegen-
wirken konnten wir, indem wir bewusst 
nie als »Lokalblogger« auftraten – son-
dern als Journalisten, die sich publizis-
tischen Qualitätsstandards verpflichtet 
fühlen und Wert auf eine ausgewogene 
Berichterstattung legen. Meistens gehen 
wir gerade dorthin, wo andere Medien-
vertreter sich nur noch selten blicken 
lassen. Tatsächlich besuchen wir so gut 
wie jeden politischen Ausschuss und 
jede Bürgerversammlung im Bezirk 
Hamburg-Mitte. Diese langen Abendter-
mine sind oft zeitaufwändig und müßig, 
allerdings auch einer der wichtigsten 
Bestandteile unserer Arbeit. Dort erfah-
ren wir unmittelbar von bezirkspoli-
tischen Beschlüssen, halten den Kontakt 

zu Informanten und bekommen ein 
Gespür für den politischen Diskurs. 

Heute profitieren wir von dem umfas-
senden Netzwerk, das wir seit der Grün-
dung des Magazins aufgebaut haben. 
Oft machen uns Leser auf Geschichten 
aufmerksam und übermitteln uns auch 
vertrauliche Informationen – die Hemm-
schwelle der Kontaktaufnahme ist offen-
bar geringer ist als bei den großen, etab-
lierten Medien. Dieser intensive Aus-
tausch ist uns wichtig, doch wir achten 
darauf, keine zu große Nähe aufkom-
men zu lassen: Gerade dem Klischee des 
elitennahen »Kuscheljournalismus« im 
Lokalen wollen wir bewusst entgegen-
wirken und als kritische, unabhängige 
Stimme wahrgenommen werden. Eine 
Plattform für klassischen Bürgerjourna-
lismus bieten wir übrigens nicht. Wir 
legen Wert auf eine journalistische Ein-
ordnung und Gewichtung der Themen, 
daher wird der Inhalt ausschließlich von 
den Redakteuren selbst produziert. 

journaliSt auf knoPfdruck
Derzeit erleben wir täglich neu, welche 
experimentellen Spielräume das Digitale 
für die lokale Berichterstattung bietet. 
Dass wir keinen festen Redaktionsschluss 
haben, erweist sich als Vorteil: Wir kön-
nen auch auf Unvorhergesehenes schnell 
reagieren. Knappe Eilmeldungen werden 
durch neue Informationen ergänzt und 
schließlich zu ausführlichen Hinter-
grundartikeln ausgebaut. Durch die Ver-

linkung auf Quellen oder Beiträge aus 
dem Archiv werden unsere Leser noch 
umfassender informiert. Unsere Videore-
dakteure ergänzen die Artikel durch 
Filmbeiträge – etwa um den Lesern 
einen direkten Eindruck von politischen 
Diskussionsrunden zu vermitteln. Auf 
thematischen Sonderseiten bündeln wir 
alle Informationen zu einem Thema und 
integrieren darin auch Nachrichten und 
Kommentare aus sozialen Netzwerken. 
Darüber hinaus stellen wir jeden Tag 
einen Audiopodcast mit einem Nachrich-
tenüberblick online.

Die Nutzung von Facebook, Twitter 
und Co. ist für uns ohnehin eine Selbst-
verständlichkeit: Nur mit einem Smart-
phone ausgestattet, begleiteten wir etwa 
die Demonstrationen und Proteste gegen 
die Politik des Hamburger Senats im 
Winter 2013/14. Der Redakteur twit-
tert, was er hört und sieht – und wenn 
sich das Geschehen ausweitet und an 
Brisanz gewinnt, schalten wir spontan 
auf einen Live-Ticker um. Auf diese 
Weise haben wir auch im Januar aus 
dem Hamburger »Gefahrengebiet« 
berichtet und waren selbst überrascht, 
welch große Aufmerksamkeit unserem 
kleinen Magazin plötzlich zuteil wurde.

Insbesondere die Nutzung der App 
»Call a Journalist«, mit der Leser einen 
Redakteur per Knopfdruck über das 
Smartphone dahin rufen können, wo 
etwas passiert, sorgte für Aufsehen. 
Dabei ist die Idee simpel und entspricht 
eben unserem Verständnis von gutem 
Lokaljournalismus: vor Ort sein, den 
Kontakt zu den Lesern halten und die 
eigene Arbeit transparent gestalten. 
  
ProfeSSioneller Werden
In den vergangenen Monaten sind unse-
re Leserzahlen rasant gestiegen, bis zu 
4.000 Menschen informieren sich täg-
lich auf unserer Seite. Nun wollen wir 
das Magazin noch professioneller gestal-
ten, dazu zählen etwa eine klare Redak-
tionshierarchie und die Einteilung in 

thematische Ressorts. Das Team ist auf 
über 20 Redakteure angewachsen, die 
wir intern fortbilden lassen durch 
Schreibseminare, Video-Workshops und 
Programmier-Schulungen. In Zukunft 
werden wir auch nicht mehr am hei-
mischen Schreibtisch arbeiten: Im Mai 
beziehen wir eigene Redaktionsräume, 
womit sich die interne Zusammenarbeit 
und die Präsenz im Bezirk noch einmal 
anders gestalten wird. 

Zehn cent Statt PayWall
Doch das alles geht nicht ohne eine soli-
de Finanzierung. Zwar erhalten die Mit-
tendrin -Redakteure Honorare, doch 
leben können wir von dem Projekt nicht. 
Wir kooperieren bereits seit über einem 
Jahr mit der Taz Nord in Hamburg, die 
Artikel von uns übernimmt und vergü-
tet. Die Sicherstellung einer fairen Ent-
lohnung ist unser langfristiges Ziel. 

Einen weiteren Kooperationspartner 
haben wir in Zeit Online gefunden: Ab 
April schreiben wir für den neuen Ham-
burg-Lokalteil der großen Wochenzei-
tung und bringen unseren eigenen 
Redaktionsblog auf der Seite des Zeit-
Verlags an den Start. Auch die Förder-
möglichkeiten durch Medienstiftungen, 
Crowdfunding sowie die Akquise von 
Werbekunden sind Instrumente, die 
Mittendrin ausprobieren will. Von einer 
Paywall auf unserer Seite halten wir 
grundsätzlich nichts. Doch nutzen eini-
ge Leser bereits die Option eines monat-
lichen »Soli-Abos«. Im Februar haben 

wir unsere Kampagne »Zehn Cent sind 
drin« gestartet – zehn Cent pro Tag neh-
men wir dabei als Richtwert, die Leser 
können die Höhe des zu überweisenden 
Betrags jedoch selbst wählen. Auch für 
einzelne Artikel bieten wir eine freiwil-
lige Zahlungsmöglichkeit an.

Wir werden oft gefragt, wo wir uns 
in ein oder zwei Jahren sehen. Sicher 
beantworten kann ich diese Frage nicht. 
Doch so anstrengend und zeitraubend 
die Arbeit für Mittendrin auch oft sein 
mag: Die positive Resonanz der vergan-
genen Monate stimmt zuversichtlich 
und bestärkt uns darin, an dem Projekt 
festzuhalten. Aus einer naiven Idee ist 
auch ganz ohne Verlagsapparat und 
üppige Ressourcen eine wichtige publi-
zistische Stimme im Bezirk Hamburg-
Mitte geworden.

Annika Lasarzik
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noch arbeiten sie von zu hause aus, im mai wollen sie redaktionsräume beziehen: henriette 
Bunde, marvin mertens, annika lasarzik, camilla lindner, anja-katharina riesterer (v. l. n. r.)

mit der Smartphone-app »call a journalist« 
kann man Mittendrin-reporter zum ort des 
geschehens rufen.
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